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Vorwort des Autors
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Lieber Fan unheimlicher Geschichten, willkommen in der Welt des Horrors!

Schon seit meiner Kindheit bin ich von Horror fasziniert, und so habe ich beschlossen, einige Kurzgeschichten in diesem Genre zu schreiben und mit dir zu teilen.

Die meisten dieser Geschichten stammen aus meiner Fantasie, doch einige basieren auf wahren Begebenheiten. Welche sind welche? Das überlasse ich deiner Vorstellungskraft.

Da deine Augen bereits diese Zeilen verfolgen, verrate ich dir etwas: Du bist meine Lieblingsperson! Und weil du mir so wertvoll bist, gebe ich dir einen kleinen Rat – lies nicht alle Geschichten auf einmal. Genieße sie langsam. Zu viel Dunkelheit auf einmal kann negative Energie anziehen, und vielleicht beginnst du Dinge zu sehen oder zu hören, die deine Ruhe stören könnten...

Viel Spaß beim Lesen!
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Verloren
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Der kleine Tom verirrte sich am Busbahnhof. Er wanderte umher und suchte nach seiner Mutter – vergeblich. Panik breitete sich in seinem Herzen aus, besonders weil sie seinen Onkel in einer fremden Stadt besuchten. Doch eine Sache gab ihm Trost: Er wusste, welchen Bus er nehmen musste, um in seine Heimatstadt zurückzukehren.

Schon bald traf der Bus ein, und Tom stieg ein. Er machte sich keine großen Gedanken darüber, da Kinder kostenlos mitfahren durften. Er entdeckte den einzigen freien Platz und setzte sich hin. Still blickte er aus dem Fenster. Obwohl er versuchte, ruhig zu bleiben, schlug sein Herz schneller, als der Bus sich einer Brücke näherte. Tom hatte Angst vor Brücken, also schloss er, wie immer in solchen Momenten, die Augen, um seine Nervosität zu lindern.

Als der Bus die Brücke überquerte, ruckelte er heftig – was seine Angst nicht gerade milderte. Nach einer gefühlten Ewigkeit war die Brücke endlich überquert. Tom öffnete langsam die Augen und stellte überrascht fest, dass der Bus in eine seltsame kleine Stadt eingefahren war. Die niedrigen Backsteinhäuser wirkten wie aus einem mittelalterlichen Film oder einer alten Enzyklopädie.

Während der Bus durch das Dorf rollte, fiel Tom eine alte Mühle auf, vor der eine Gruppe Kinder stand. Ihre Augen waren starr auf den Bus gerichtet – mit einer Intensität, die ihm unbehaglich wurde. Er runzelte die Stirn und streckte den Kindern instinktiv die Zunge heraus, ohne genau zu wissen, warum.

Der Bus fuhr weiter in die Stadt hinein, und Tom bemerkte, dass alle Menschen draußen – Männer, Frauen und Kinder – regungslos standen und den Bus mit demselben merkwürdigen, durchdringenden Blick beobachteten. Sie standen in Türöffnungen, schauten aus Fenstern oder hatten sich in kleinen Gruppen versammelt, doch alle taten dasselbe: Sie starrten. Ein eiskalter Schauer lief Tom über den Rücken.

Sein Unbehagen wuchs mit jeder Sekunde. Um sich zu beruhigen, schloss er erneut die Augen. Doch seine Neugier war stärker. Er öffnete sie wieder und wandte sich der Person neben ihm zu – einer jungen Frau.

„Was stimmt nicht mit diesen Leuten?“ fragte er mit zitternder Stimme.

Doch als er sie ansah, erstarrte er – sie starrte ihn an. Mit demselben eindringlichen Blick wie die Menschen draußen.

Panik durchströmte Tom. Er sprang auf seinem Sitz hoch und blickte nach vorne – nur um festzustellen, dass jeder einzelne Passagier im Bus, einschließlich des alten Fahrers, sich zu ihm umgedreht hatte und ihn mit eisiger Miene ansah.

Vor Angst keuchte er und schaute hastig wieder aus dem Fenster. Sein Schrecken wurde noch größer, als er erkannte, dass der Bus eine komplette Runde gedreht hatte und sich erneut vor der Brücke befand, die er zuvor überquert hatte. Er hoffte verzweifelt, dass der Bus sie wieder überqueren würde – doch das tat er nicht.

Stattdessen ging es an der alten Mühle, und die Kinder standen noch immer dort, regungslos, mit demselben starren Blick, als hätten sie sich keinen Zentimeter bewegt.

Tom saß da, gefangen in einem Albtraum, in dem die Zeit stillzustehen schien. Er schloss die Augen ein weiteres Mal, betete, dass er, wenn er sie wieder öffnete, an einem anderen Ort sein würde.

Er ahnte nicht, wie sehr er sich irrte.

***
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DAS EINZIGE GERÄUSCH auf der Krankenstation war das monotone Piepen der Maschinen, bis sich die Tür öffnete und ein Arzt zusammen mit einer Krankenschwester eintrat.

„Wie geht es dem Patienten?“ fragte der Arzt besorgt.

„Er liegt noch immer im Koma, und wir fürchten, dass er so bald nicht aufwachen wird. Armer Junge. Er kann kaum älter als zehn Jahre sein. Es ist ein Wunder, dass er den Unfall überlebt hat – der gesamte Bus ist von der Brücke gestürzt. Er hatte Glück, aber er wird womöglich sehr lange in diesem Zustand bleiben“, erklärte die Krankenschwester.

„Hat sich inzwischen ein Familienmitglied oder ein Verwandter gemeldet?“

„Leider nein“, erwiderte die Krankenschwester und schüttelte den Kopf. „Wir wissen nicht einmal, wen wir kontaktieren sollen. Alles, was wir haben, ist sein Armband, auf dem der Name ‚Tom‘ eingraviert ist – vermutlich sein Name.“

„In Ordnung, halten Sie mich über seinen Zustand auf dem Laufenden“, sagte der Arzt, bevor er zusammen mit der Krankenschwester den Raum verließ.

Zurück blieb kleiner Tom, allein im grauen Krankenzimmer.

Niemand wusste, wann er aufwachen würde.

Oder ob er es überhaupt jemals tun würde.
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Grabräuber 
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Die einfachen Eheleute Jack und Elizabeth beschlossen im Jahr 1884, den verlassenen Friedhof am Rande der Stadt zu erkunden. Mit Schaufeln in den Händen schlichen sie lautlos durch das nebelverhangene Gelände, während der Mond hoch am Himmel stand.

Nachdem sie sorgfältig ein Grab zum Plündern ausgewählt hatten, hoben sie ihre Werkzeuge und begannen zu graben. Stundenlang mühten sie sich ab, ihre Schaufeln drangen nur mühsam in den gefrorenen, harten Boden ein, bis Jack schließlich auf etwas Festes stieß. Mit klopfenden Herzen legten sie einen alten Holzsarg frei.

Als sie ihn gewaltsam öffneten, erwartete sie eine Überraschung: Im Inneren lagen nicht nur ein, sondern zwei Skelette, Seite an Seite, gehüllt in zerfetzte, verblichene Stoffreste. Doch unter den Tüchern funkelte etwas im Mondlicht eine wahre Schatzkammer aus goldenen Schmuckstücken und Münzen. Mit gierigen Blicken begannen sie hastig, die Reichtümer an sich zu reißen, ohne sich um den verstörenden Anblick der ineinander verschlungenen Knochen zu kümmern.

Während sie arbeiteten, erklang plötzlich eine Stimme über ihnen. Jack sah nach oben und in dem Moment packte er Elizabeths Arm und flüsterte eindringlich: „Wir müssen sofort verschwinden."

Elizabeth, die noch immer eine Handvoll Gold umklammerte, sah ihn verwirrt an. „Warum? Ist da jemand? Dann töten wir ihn einfach. Ich werde das hier niemandem überlassen. Das Gold gehört uns! Schau dir nur diese wunderschönen Schuhe an. Soll ich sie mitnehmen?"

Doch Jack beachtete ihre Worte nicht und zeigte stattdessen um sich herum. „Schau dich um, Elizabeth. Sieh, wie dicht der Nebel ist."

Widerwillig löste Elizabeth ihren Blick von den Reichtümern und ließ ihre Augen durch die Umgebung schweifen.

„Na und? Umso besser. Niemand wird uns sehen. Nichts kann mich aufhalten. Wie ich schon sagte: Das Gold gehört uns!" entgegnete sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Sarg nur um festzustellen, dass die beiden Leichen darin verschwunden waren.

Die beiden warfen sich erschrockene Blicke zu und versuchten panisch, aus dem Grab zu klettern. Doch als sie nach oben blickten, sahen sie über dem ausgehobenen Loch ein Paar Schuhe stehen genau die, die Elizabeth zuvor so begehrt hatte. Langsam hoben sie den Blick und erblickten zwei Gestalten, schwebend über ihnen. Es waren dieselben Leichen, die sie gerade noch ausgegraben hatten.

„Ja, das Gold gehört jetzt euch", krächzte einer der Toten.

„Und dieses Grab ist euer neues Zuhause", fügte der andere hinzu - und auf seine Worte folgten die verzweifelten Schreie der beiden Grabräuber.

Von dieser Nacht an wurden Jack und Elizabeth nie wieder in der Stadt gesehen. Einige spekulierten, dass das Paar in ein fernes Land geflohen sei, während andere glaubten, sie hätten den höchsten Preis für ihre Gier bezahlt. Doch niemand wusste, was Wahrheit war und was Lüge.
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Doppelgängerin
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Eines Nachmittags war Breana auf dem Heimweg von der Schule. Gerade als sie dabei war, die belebte Straße zu überqueren, bemerkte sie ein Mädchen, das genauso aussah wie sie – langes braunes Haar, haselnussbraune Augen, geschwungene Augenbrauen, eine leicht schiefe Nase... Selbst die Kleidung war identisch: dunkle Jeans, ein beigefarbener Pullover, dieselben Schuhe und Accessoires.

Verwirrt blieb Breana wie angewurzelt stehen, unsicher, wie sie reagieren sollte. Doch bevor sie sich entscheiden konnte, was sie tun wollte, war das Mädchen bereits in der Menge verschwunden.

Kaum war sie zu Hause angekommen, rannte Breana in ihr Zimmer, warf ihre Schultasche auf den Boden und setzte sich direkt an ihren Computer. Sie tippte das erste Wort ein, das ihr in den Sinn kam – „Doppelgänger“.

Während sie sich durch unzählige Artikel las, wirkten die meisten völlig absurd. Doch einer davon fesselte ihre Aufmerksamkeit:

> „Einen Doppelgänger zu sehen – jemanden, der exakt so aussieht wie du – kann ein böses Omen sein. Laut einigen Quellen sucht der Doppelgänger gezielt nach dir, jedoch nicht aus guten Gründen. Es heißt, dass das ‚du‘ aus einer anderen Dimension beginnt, nach dir zu suchen, wenn es nicht mehr lange zu leben hat. Warum? Um dich in deiner Dimension zu ersetzen.“
"Genug Internet für heute," dachte sich Breana, schaltete den Computer aus und ließ sich mit einem dumpfen Geräusch aufs Bett fallen.

Nach einem kurzen Nickerchen stand sie auf, gähnte und betrachtete sich im Spiegel.

"Das war so
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